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Sie ſah ihm zu. Was für eine feine Künſtlerhand 
er hat, und wie ſicher fie jede Linie hinſetzt. 

„So,“ ſagte er abſchließend. „gefällt's dir ſo, 
Aenne?“ 5 5 
„Ja And nun legte fie ihre Hand auf ſeine 
Schulter. „Hör mal, Hermann, heut bin ich eigentlich 
aus einem andern Grunde hergekommen. Ich habe eine 
Bitte an dich!“ Er ruckte herum. Aber fie gab feine 
Schulter nicht frei. „Bleib nur ſo ſitzen. Eine große 
Bitte iſt es. Du darfſt mich aber nicht mißverſtehen. 
darfſt mir nicht boſe ſein. Um Carlas Bild möchte 
ich dich bitten.“ Wieder bewegte er ſich, wieder hielt 
fie ihn feſt. „Nein, laß mich erſt ausreden. Carla 
möchte es gern Axel ſchenken.“ 

„Schickt ſie dich?“ 

„Nein, ſie weiß nicht, daß ich hier bin. Es war 
eigentlich nur ſo eine Idee von ihr. Sie hat ſie ſchon 
wieder halb fallen laſſen. Aber ich weiß, es würde ihr 
Freude machen. Deshalb kam ich her.“ 

„Du biſt ein zu lieber, guter Kerl, Aenne. Immer 

ſorgſt du für andere. Du ſollſt das Bild haben. Du 
ſollſt es ihr ſchenken. Verſtehſt du? Du. Es ſteht 
ſchon bereit. Warte, ich hole es“ 
Nun erſt fiel Anna auf, daß das Bild nicht an 
der Wand hing. „Er hat alſo Carla nicht immer an⸗ 
geſehen,“ ging es ihr durch den Sinn, „er hat ihr Bild 
fortgeſtellt.“ B 

In eine Ede des Ateliers ging Hermann, rückte 


eine Staffelei zurück und holte hinter einem grünen 


Vorhang den Spannrahmen hervor. „Da iſt es,“ ſagte 
er und hob es auf das Geſtell. „Und nun ſetz dich hin, 
Aenne — nein, dahinten auf die Chaiſelongue. So, 


nun wollen wir den Tiſch noch beiſeite ſchieben und 


die Tiſchlampe ausknipſen. 
leuchtet ſein. Du ſollſt es dir nämlich noch einmal 


genau anſehen, Aenne, recht genau. Ich habe es fertig 


gemacht, als ich das Atelier aufräumte. Nach Weih⸗ 


nachten zieht doch Felix Fechtner hier ein. Dann ſollte 
Das heißt: viel⸗ 


das Bild ſowieſo zu euch wandern. 
leich, hätte ich es auch verbrannt. Das wäre wohl das 
Richtigſte geweſen. Denn es iſt nicht gut.“ 
„Doch, Hermann, es iſt gut.“ 
Mein, Aenne, es iſt ſchlecht. And ich will dir 
auch erzählen, warum es ſchlecht iſt. Warte mal, ich 
ſetze mich neben dich, und dann ſehen wir es uns zu⸗ 
ſammen an.“ Er trat an die Chaiſelongue, blickte noch 
einmal prüfend zum Bilde, ging noch einmal vor, 
rückte es ein wenig. „So iſt das Licht richtig, wenn 
es auch nur künſtliches iſt.“ Dann nahm er Platz. 
„Siehſt du. Aenne, das da iſt ein Bild, es iſt 


Jetzt wird es gut be⸗ 


(Copyrigbt 1027 by Brunnen⸗Verlag (Willi Biſchoff), Berlin.) 


ſogar kein ſchlechtes Bild. Aber es hat einen Fehler: 
es gibt nicht den Menſchen wider, den es darſtellen ſoll. 
Und trotzdem habe ich das Bild lieb; das heißt, ich habe 
es lieb gewonnen, als ich es fertig machte. Zuerſt 
wollte ich nur die paar Farbſtriche am Kleid ergänzen, 
dabei habe ich es mir wieder angeſehen. Da reizte es 
mich, es wirklich ähnlich zu geitalten, wirklich Carla 
daraus zu machen. Guck hin, Aenne, das Kinn — das 
iſt nicht Carla, der Mund — noch weniger, ſelbſt der 
Haaranſatz ſtimmt nicht. Vielleicht die Augen; die 
habe ich damals faſt als letztes gemalt. als ich ſchon 
ein bißchen ſehen gelernt hatte. Ganz zuletzt, kurz 
bevor ich — nach München ging. Es wäre eine Kleinig⸗ 
keit geweſen, noch zu ändern. Ihr hättet es wohl kaum 
bemerkt. Aber ich habe es gelaſſen, mit Abſicht. Es 
hätte mir leid getan. Denn ich gewann das Bild 
lieber, Aenne, von Tag zu Tag mehr. Immer wieder 
hab ich davor geſeſſen, wenn ich am Zeichentiſch drüben 
mit der Plänen fertig war. Oder wenn ich von unſeren 
Unterredungen unten in der Halle wieder heraufkam. 
Oft bis ſpät in die Nacht. Ich konnte mich nicht von 
ihm trennen. Verſtehſt du das, Aenne, weißt du 
warum?“ 5 

Jaedes Wort hatte Anna verſtanden. Mit großen 
heißen Augen hatte fie auf das Bild geblickt. Ja, das 
war Carla — die ſchöne, ſtolze Carla. Ihr war als 
blickte ſie von der Leinwand zu ihr herüber mit kalten, 
klaren Augen. So ſah ſie aus. Wie gut das Bild war. 


Aber dann war das Geſicht langſam vor ihren Augen 


verſchwommen. Dann hörte ſie nur noch: „ich habe 
das Bild lieb.“ Alſo war es doch ſo. Er ſaß hier und 
blickte Carla an, während ſie drüben am Fenſter ſtand 
und an ihn dachte und ſich ſehnte. Er ſtellte ſich vor 
Carla, Bild, wenn er von unten herauffam, nachdem 


ſie ſtundenlang neben ihm geſeſſen hatte. Immer 


Carl- — immer Carla. Sie fühlte, daß ſie zu zittern 
begann, daß ihre Lippen bebten und zuckten. Und er 
ſah nur auf das Bild, ſprach nur von dem Bilde. „Ver⸗ 
ſteh!k du das, Aenne, weißt du warum?“ 88 


Jäh ſprang ſie auf. Sie mußte fort. Sie durfte 
hier nicht weinen, er durfte dieſe weichen, elenden 
Tränen nicht ſehen, dieſe Aenne⸗Tränen, über die ſie 
alle — alle ſpotteten. ö 


„Jawohl, ich verſtehe es, Hermann, ich weiß 
warum. Nur zu gut weiß ich es. Aber ich will das 


Bild nicht. Ich will es nicht. Bringe es Carla, bringe 
es ihr ſelber, lege es ihr zu Füßen. 
nicht, daß ich es ihr gebe.“ 

Zur Tür lief ſie. 


Aber verlange 
nd nun waren die Tränen 
doch da. { 


LLC 


Da hielt er fie feſt. „Aenne!“ rief er. Es war 
ein BZ 8 N 

„Lache nicht. Laß mich gehen.“ 

„Aber Aenne — Aenne. Verſtehe mich doch. Sieh 
doch nur hin.“ 


ſehen. 

„Doch, du mußt. Denn dich — dich ſah ich in 
Carlas Geſicht. Nur dich.“ Er zog ſie zur Staffelei, 
zeigte auf die Leinwand. „Da — der weiche Zug um 
das Kinn, das biſt du. Und die — um den Mund, 
das biſt du. Und da, wo ſich das Haar krauſt, du. Und 
immer wieder du, Aenne. Erſt jetzt weiß ich ja, warum 
damals alles falſch war, weil ich in Carla nur dich 
ſah. Nur dich. An dich allein habe ich gedacht, als ich 
ſie malte, an dich, ohne daß ich es ſelbſt wußte, an dich, 
nur an dich.“ 

Ganz ſtill ſtand Anna. Immer noch zitterte ſie. 
Langſam wandte ſie den Rn. ihm zu. 

Ji das wahr. Hermann?“ 

Aenne.“ 
Aber Carla iſt doch viel ſchöner.“ N 
lachte er wieder befreit, froh. „Haben ſie dir 
das weisgemacht, kleine Aenne? Ach du — du biſt mir 
lieber, tauſendmal lieber.“ = 


„Ich kann nicht, ich will das Bild nicht mehr 


Der Geheimrat von Be ſtand mit ſeiner Frau 
am Fenſter. Sie ſahen die Joſephinenſtraße hinab, 
un. hinüber zum Falkenberg⸗Haus. 

f gingen Hermann und Anna durch den leuchten⸗ 
den Fr Ihnen blickten ſie nad). 

„Das iſt kein leichter Gang für den Jungen, Lucie, 


i 40 m weiten Male ins gleiche Haus, um um die andere 


ochter zu bitten.“ 
„Ja, es iſt ſchwer.“ 


rufen uns. Wir wollen hinüber 


„Aber er iſt ein anderer wie damals. Weißt du 
noch, als ich hinüber ging, um ihn freizubitten. Ich 
wollte ihm auch heute den Gang abnehmen, ich hätte 
es gern getan und mit frohem Herzen. Aber er hat 
mich ausgelacht: Das iſt meine Sache, Papa, ich bin 
ns genug 
„Jas Pan Paul, er iſt ein anderer, Gott ſei Dank.“ 
etzt waren die beiden drüben angelangt. Innen 
ammte das Licht auf, und die hohe Eichentür öffnete 
ch. Sie traten ein. Arm in Arm. Dann lag die 


Straße leer. 


Hinten auf der Charlottenburger Chauſſee raſten 
die Autos, die Strahlenbündel der Scheinwerfer 
huſchten vorbei. 

Die beiden am Fenſter ſtarrten in den 1 
Schneeabend. „Ja, ja, Paul, unſere alte Joſephinen⸗ 
ſtraße. Nun wird fe wohl noch enger. Und einfamer 
auch. Ruth geht mit Chriſtof fort und drüben Carla. 
Und dann wollen Hermann und Anna doch auch heraus, 
die Jugend bleibt heute ja nicht mehr bei den Eltern. 
Nur bei Kähls, wo der Tod ſchon war, wächſt neues 
Leben heran.“ 

Wieder ſtanden ſie ſtumm. 

Bis hinter ihnen das Telephon anſchlug. 

„Komm, © “ fagte der Geheimrat und wandte 
ſich langſam ab, „das werden Falkenbergs ſein, ſie 
gehen. Wir Alten 
müſſen nun zueinander halten. Bis auch wir abgelöſt 
werden. So lange wollen wir uns freuen, daß wir 
wiſſen, die Ablöſung iſt gut. Und das wiſſen wir jetzt. 
Nun ſtimmt es. Die drei Häufer in der Joſephinen⸗ 
ſtraße ſtehen wieder feſt.“ 


Er nahm den Hörer vom Apparat. „Jawohl DR 


wir kommen,“ rief er. r 
Und ſeine Stimme klang froh. 


Aller Mütter Sohn 


Erzählung einer wahren Begebenheit. 
Von Geno Ohliſchlaeger. 


. Morgen, Herr Hauptmann! Sergeänt 3 Tom meldet 
ſich 9 orjamjt vom Urlaub zurück!“ 
yeant Tom! Sieh mal an, Sergeant Tom! IJ 1 
unerhörte Ehre, Herr Sergeant Tom! Donnerwetter, 


Sie gar nicht ſo früh zurückerwartet. Stand doch ee in 


zz. Belieben, noch zwei 3 länger zu bleiben 


s zuge⸗ 
weil man 


wo das 


bleibt! eh einer wo wo die 0 15 1 Dann ‚rend | 


trauen der Führ 
und moraliſchen Aufgaben zuer 5 ei ie Stunde — pe 
unſerer Mitte reißt, wo jede Han, jedes Auge für die Ver⸗ 
teidigung unſerer Stellung koſtbar ift, da lle Sie Ihre 
Kameraden in dieſer tollen 989 5 dier allein. 
„Ju Befehl, Herr Hauptmann, aber . 

chweigen Sie! Es gibt keine Enkfiguinien ng! Dieje 
Nacht bleiben Sie noch hier draußen, ich brauche jeden Mann. 
Wenns morgen Vormittag ruhiger 9 ind to fuhren Sie 
ſelbſt ab, Sergeant Tom Er. verhaftet; aber 
ich kann hier keinen entbehren, de 1 Se ne ian bringt. Ich 
traue Tonen ſo viel 6 I * daß ich mich darauf ver⸗ 
laſſen kann, b ba. e 125 ſelbſt 15 Aburteilung beim Stab 
melden. J hren Fall bereits vor einigen Tagen 
berichtet. 1 Sa Sie glauben, ſich verteidigen zu können, 
"ir Heute Lee dt 8 : x Mia Sefbeit 

r heute rnehmen Sie die Maſchinengewehr ung 
am Nordtor des Fried ale Löſen Sie des ähnrich ab, und 
ſchicken Sie ihn zu mir, {nd morgen 25 9 


Sie, was S 
zu tun haben!“ 


Sergeant Tom ſtand vor wen 
Alſo Sie gaben ib einſach weiter Urlaub ee 
Ihe der Major, der die nei leitete. 


ompaniechef I Sie 2%: . 8 gene e ber en 
der mike lonne bekom 


rgerei * 


5 S bee in Menge Mense und 


loß in 
Motive kennen, um ſich über 
Was können Sie zu Ihrer 
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F in der drei Solda 
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fängt beute 


e 
8 e nt der Gefreite Born. 


Tom ein. 
gibt der Feldwebel zu. „Neden wir nicht 


2 2 J ves Da weg v. Sen hac 


kra jährt es 
In dem Augenblick 3 wii auen an ihrem 
Aich vorbei, die eine ein altes Mütterchen, ie andere Ende 


7 „dan! Jan! Hergott im Himmel, der Jan!“ ſchreit die 
rei 
„Was habt ihr denn, Weidnerin!“ erregt ſich ihre Be⸗ 
Leut „Laßt doch die Soldaten. Die ſpielen Karten. 
wer in 1 Minuten geht unſer Zug; wir wollen auf den 


e Augen. 


nur auf, weil der 
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warum 
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Er I Inner: ee: 
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„Jan, mein 
würdet 


„Kellnerin, ſchnell einen a und ein Glas Waller!“ 
Sie Ag ihr, und bald gr fie wieder zu ſich. 
t tl 
— ab in n gan erklärt Frau 3 


ein jo 
den K ir waren en a 5 St l werfen, u und 
nun deb fie Sie, und Zen bent 


„Gib mir deine Hand, Jan! ° 
„Das iſt nicht Euer Sohn, mere 
Ich bin Sergeant Tom!“ 


3 dann will 12 
. Fu. ic wu wu 


Du bi 
ie haben fe mir erbte 


ve b 1 5 ihm 115 zu, ihr ee Und ſchweren 
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„Um Gotteswillen, 
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jetzt kommt es nicht mehr darauf an, was war und 

recht oder unrecht 1 ing 2 . 
ute e 

lebt und bei ihr iſt!“ * 


was das Dorf tun 
u Re de getan haben? O es kommt 
, 1 — denke! 
lle Mütter, die 
neben — usenet an. Wenn 
es ſie alle, und alle Mütter 
dürfen jeden Soldaten hn nennen! Und wenn in 
einer Stunde der ee chen IK können wir 
leicht im ganzen Dorf verbreiten, was n iſt. Dann wer⸗ 
den alle den Wa der Weidnerin Er und Ihnen bei Ihrer 

heiligen Lüge helfen 


Auf dem Weg zur Kirche ER die Weimerin und Tom 


auf ar Bank aus 


„So ſteil if der Ein ie jagt die Greifin. at 


fon dein IE ichen — n 1 7 — immer 
immer oben a 


. 13 die Berge bauen, wo 
er hinauf es Tome als alter 
nn bleiben wir hier ſten. Die "Binden und die 


unde Klin pe ja bis 

„B 8 r, Jan?“ 

* weiß * aber du mußt es mir immer wieder fagen. 
Weißt . du, es ſind * 5 welche im Dorf, die wollen mir 
2 — daß rückgekommen biſt. J ld nr ein 
wenig u ubig, wenn 25 es ihnen erzä le. . 
alle zur Veſper geladen; fie ſollen kommen und d fen 

Die vielen 


„Das hättet du nicht tun ſollen, Mutter! 


„IR es dir nicht recht, Jan?“ 

„Mir ſchon; aber es wird zu viel Arbeit für dich geben!“ 

„Und wenn ich Tag und Nacht laufen müßte und meine 
Glieder n Arbeiten und Hetzen, 
wollte rn a es für dich zu kunt sr: R 


iſt die ganze Wahrheit, Herr Major! Am andern 
. 5 0 nd 10 verzweifelt war und mich entſchl x 
en, etwas, was 

ee E erli ine 


der A 4 d 

. * ** wit 5 5 * daß 758 
nicht ver we U em fro 
Glauben iſt fie gege Kr enti@fafen fen 
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die Liebe 


i ie zurück; ich werde 
Ihnen ei . uptmann geben und 
. d eg das ee e 2 Sie niedergeſchlagen 

Die neunte Renee war angetreten. 

„Morgen Leute!“ grüßte der Hauptmann. 

„Morgen, Herr Hauptmann!“ ſchallte es zurück. 

„Sergeant Tom, vor die Front!“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

n ließ 3 — dann er in einem 
Ton, 8 und doch froh kla N 

„Ich weiß, da In. eng den am * da draußen die 
Ruhe v erdient euch trotzdem hier ans 
treten 15 denn Pe ar er, einen I 

ht eine Minute 1 ＋ einer Pflichtvergeſſen 
werden. Wenn ich vor ein paar Tagen da 17 
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eine cht gegen Dr in der eg 2 kann aber a Kr 


mal vorkommen, daß über eine andere 
3 Pflicht genügt. Dieſer 
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. Tom, übernehmen Sie Ihr altes Mam 
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ie Legenden um die „Weiße Frau“ 


Von Herta Riemann. l 


Das Berliner Schloß hatte bekanntlich jeine Weiße Frau, 
die immer dann geſehen wurde, wenn irgendein verhängnis⸗ 
volles Familieneteignis bevorſtand. Uebrigens wurde fie nicht 
nur in dieſem, ſondern auch in andern Schlöſſern der Hohen⸗ 


Auch in vielen andern 2er weiß man aus den Chros 
niken, daß irgend ein Menſ 
der Weißen 


. . 


zollern geſehen. Es wird behauptet, daß dieſe Weiße Frau 
urſprünglich in dem alten Schloß Noſenberg geſpukt hat, das 
an einem Felſen an der Moldau liegt, eter über dem 
Meere; einſt war es der Sitz des geo ee derer von Roſen⸗ 
berg, die aus dem böhmiſchen Schloſſe Neuhaus ſtammten, Hier 
wohnte die Stammutter des Noſenbergſchen Gef 1 2 die den 
Namen Bertha führte. Sie, die Begründerin des Hauſes, war 
in Neuhaus, wo ſie gelebt, geſtorben und begraben und blieb 
1 Geiſt des Schloſſes. Allerlei Sagen wurden von ihr 
erzählt. 

Die Erbauung des Schloſſes Neuhaus hatte 29 Jahre in 
Anſpruch genommen, und als es fertig war, gab die Gräfin 
Bertha den Maurern einen Richtſchmaus, bei dem fie ihnen 
Karpfen in polniſcher Sauce vorſetzte. Dieſer Richtſchmaus 
wurde dann durch die Tradition aufrechterhalten, und zwar in 
der Form, daß jahrhundertelang an jedem Gründonnerstag 
Preißigf är Leute mit Karpfen bewirtet wurden. Bis zum 
Dreißigfährigen Kriege fiel dieſer Gründonnerstagsſchmaus 
niemals aus. Während des Krieges aber quartierten ſich die 
Schweden im Schloſſe ein, und niemand dachte an die Speiſung. 
Da aber rumorte der Geiſt der Ahnfrau ſo lange, bis ein alter 
Kaſtellan auf den Gedanken kam, die e zu ver⸗ 
anſtalten, und damit fand der Spuk wirklich ſein Ende. Im 
übrigen aber erſchien dieſe Weiße Frau jedesmal, wenn ein 
Familienglied abberufen wurde, vor allem aber vor dem Tode 
des Familienhauptes. Aehnliche Erſcheinungen findet man 
vielerorts. Im Palaſt der Grafen Sanvitale in Parma fieht 
man die Ze Bona am Kamin ſitzen, wenn einer ſterben 
wird. Im Schloſſe von Windſor erſcheint, in (Garen Schleier, 
die Königin Eliſabeth, wenn der Tod des engliſchen Königs 
bevorſteht. In München ſah man vor dem Tode jedes Wittels⸗ 
bachers eine andere Schwarze Frau, die Kurfürſtin Marianne, 
die Gemahlin von Maximilian Joſeph. le 

Im Zuſammenhang hiermit iſt an ein 4 dee 
ſammentreffen zu erinnern. Als im Winter 1863 zur Zeit des 
Königs Max ein Koſtümfeſt bei Hofe in München ſtattfand, 
erſchren die Königin Marie als jene Ahnfrau Marianne und 
trug auch deren ud. Sofort gab es allerlei Geraune und 
Getuſchel, und als bald danach König Max ſtarb, konnte ſich 
niemand eines Gefühls von Unbehagen erwehren. 

Die Gräfin Bertha von Rojenberg nun bel 
ſich, als ihr eigenes Geſchlecht ausſtarb, den Hohenzollern 75 
wandte, da zwiſchen dieſen und den RNoſenbergs verſchiedentlich 
Ehen geſchloſſen worden waren. c 8 8 

Eine andere Lesart beſagt, daß die Hohenzollern eine an⸗ 
dere Ahnfrau mitgebracht haben, und zwar die Gräfin Agnes 
von Orlamünde, eine geborene Herzogin von Meran, die Gattin 
des Grafen Otto von Oralmünde, der im Jahre 1293 ſtarb. 
Von ihm hatte ſie zwei Kinder. Sie ſiedelte nach dem Tode 
ihres Gemahls nach der Plaſtenburg über und empfin 
den Beſuch des Burggrafen von Nürnberg, Albrecht von Hohen⸗ 
ollern, in den ſie ſich verliebte. Aus dieſem Anlaß trug ſich 

nn das ſchaurige Geſchehnis zu, daß fie, eine Aenßerung von 
ihm mißverſtehend, ihre beiden Kinder tötete, indem ſie ihnen 
mit einer Nadel den Hinterkopf durchbohrte. Die Sage nimmt 
an, daß ihre Tat, obwohl die Gräfin eine Wallfahrt nach Rom 


unternahm und das Kloſter Himmelkron bei Berneck gründete, 


fie keine Ruhe im Grabe finden ließ und daß ſie infolgedeſſen 
als Todespropsetin in den verſchiedenſten Schlöſſern, in Berlin, 
in Darmitadt, Altenburg, Detmold, Sagan uſw. auftauchte. 
Eine andere Form der Sage erzählt, daß der Burggraf 
Albrecht die Mörderin voll Entſetzen über ihre Tat auf der 
Plaſſenburg habe hinrichten laſſen und daß fie, ehe ſie den 
Kopf auf den Richtblock legte, geihworen habe, ſich an ihm und 
ſeinen Nachfahren zu rächen. Die Sage berichtet weiter, daß 


der Burggraf ſelber kurz danach eine andere Frau heiratete, 
aber eines Nachts plötzlich einen Schrei ausgeſtoßen habe und 


dann am Morgen tot in ſeinem Bette gefunden worden ſei. 
Der Kaſtellan des Bayreuther Schloſſes, ein gewiſſer 

Schlüter, ſcheint übrigens zuweilen ſelber als Weiße Frau auf⸗ 

getreten zu ſein. Als Napoleon einmal im Schloß übernachtete, 


machte die Weiße Frau ihm viel zu ſchafſen; ſie rang mit ihm 

und würgte ihn ſogat, jo daß Napoleon ſchließlich zwei Kammer⸗ 

diener mit geladenen Piſtolen vor dem Bett Wache halten ließ. 

Bei Schlüters Tode aber fand man in ſeinem Beſitz das weiße 

Gewand, den Mantel und den ſchwarzen Schleier, mit dem die 
„Gräfin“ bekleidet geweſen war. 


es ſein, die 


hier 


fort in unendlicher Reihe. Der er 


durch . ein gewiſſes Lebensrecht bekommen. Und wenn 


Leibl⸗Aneldolen 


Zum 90. Geburtstag des großen deutſchen Malers 
am 23. Oktober. 


. Der Gutmütige. : 

In Aibling, dem Bauerndorf in der Nähe Münchens, hatte 
eibl eingemietet und arbeitete an ſeinem Bild „Dorf⸗ 
olitiker“. Als Atelier diente ihm eine geräumige Bauern⸗ 
ube, in der es furchtbar viele Fliegen gab. Leibl beauftragte 
einen Bauernjungen, die Fliegen wegzufangen; vielleicht hätte 
es andere Mittel gegeben, die läſtigen Inſekten loszuwerden, 
aber es mochte dem Künſtler Spaß machen, den kleinen Pfiffi⸗ 
kus bei der Fliegenjagd zu beobachten. Für 20 Fliegen gab es 
einen Pfennig, und eine Papierdüte nach der andern wurde 
ae Aber die Fliegen wurden nicht weniger. Tag um Tag 
letterte der Bub an den Fenſtern herum und haſchte Fliegen 
von früh bis ſpät. Schon hatte er ſich einen harten Taler ver⸗ 
dient, doch war immer noch keine Abnahme der Fliegen zu be⸗ 
merken. Bis ihm Leibl endlich hinter die Schliche kam. Der 
Junge tötete die Gefangenen nicht, wie ihm befohlen war, 
ſondern er ließ fie abends, wenn Leibl im Wirthaus bei ſeinen 
bäuerlichen Kumpanen ſaß, in der Malſtube einfach wieder 
fliegen. Leibl ſagte: „Ein raffiniertes Bürſchl biſt ſchon; ans 

Maul hätteſt was verdient, aber bringſt mich zum Lachen!“ 


5 Der Maler. 5 
Eines Tages ging Wilhelm Leibl mit dem Freiherrn von 
Perfall am See ſpazieren, mit dem Gewehr über der Schulter; 
ſie wollten den Hor, den Seevogel, ſchießen. Dee ging vor» 
aus und blieb einen r N ſtehen. Da rief Leibl ihm zu: 
„Bleib ſo ſtehen, ich will dich malen!“ Er raſte nach Hauſe, 
holte Malgerät und fing an. Nach einiger Zeit bat Perfall, 
10 aus jeiner ſehr unbequemen Stellung, mit dieſem hochge⸗ 
sten Bein, dem herumgeworfenen Kopf und den verdrehten 
Armen, rühren zu dürfen. Aber Leibl bedrohte ihn mit körper⸗ 
licher Ait dert wenn er ſeine rg auch nur um einen 
Millimeter verändere. Da der Hüne Leibl körperlich weit 
ärker war als der Baron, blieb das unglückliche Modell 17. 
ehen; und als Perfall dann nach weiteren Stunden ſchließli 
halb ohnmächtig ſein Modellſtehen N mußte und neu⸗ 
ierig 181 wollte, was nun Leibl in dieſer ſtundenlangen 
ſanaliſ n Arbeit auf die Leinwand gebracht hatte, da ſtan 
nichts auf der rieſigen weißen Fläche als ein taler großes Stück 
des Lodenhutes. Keine Sie; feine Kohleſtriche, keine Kompo⸗ 
ſition, gar nichts, als ein kleiner Fleck odenhut. Dieſer aber 
vollendet bis ins letzte. Das war der Anfang von Leibls be⸗ 
rühmtem Gemälde „Der Jäger“. Br f 
Der Kritiker. RS 
Ein Münchener Maler zeigte Leibl die berühmte Litho⸗ 
raphie von Daumier, in der ein Maler in der Landſchaft vor 
einer Staffelei ſitzt, hinter ihm ein zweiter, ein dritter und jo 
ie ſtudiert die Natur, der 


zweite kopiert den erſten, der dritte den zweiten ujw. Sehen 


Sie,“ lachte Leibl, „da haben Sie die ganze Münchener Kunſt!“ 


Der Polterer. 

Als Leibl während der Arbeiten an ſeinem bekannten Ge⸗ 
mälde „Drei Frauen in der Kirche“ den Kopf der jungen 
Bäuerin beendet hatte, fragte er ſeinen Freund Sperl um ſein 
Urteil. „Der Kopf iſt gut,“ meinte Sperl, „er könnte aber noch 
beſſer Ei Da kratzte Leibl den Kopf wieder von der Lein⸗ 
wand herunter und malte ihn neu. Am mee Tage bat er 
Sperl wieder um ſeine Meinung. „Ja, weißt du,“ bemerkte 
dieſer zögernd, „geſtern war er doch beſſer.“ Da aber fuhr ihn 
Leibl wütend an: „Wa 
ſagt, du Idiot!“ 


rum haft du das nicht gleich geſtern ge⸗ 


